
Fahrende Schüler. m

bedienen sie sich nun der deutschen Sprache. Sie nähern sich daher in ihrem
Wesen immer mehr und mehr den wandernden Spielleuten. Etliche ergreifen
die Fiedel, andere lernen deutsche Lieder und Sagen; auch Kunststücke zu
erlernen verschmähten manche nicht, als Zauberer und Heilkünstler führten
sich viele bei dem Landvolke ein, dessen Unwissenheit und Leichtgläubigkeit
ausbeutend.

Allerdings traten all diese Züge nicht erst im vierzehnten Jahrhundert
als neue hervor. Einzelne unter den Vaganten hatten schon früher auf
solche Weise ihren Unterhalt erworben, aber in dem genannten Jahrhunderte
werden diese Züge allgemein. Schon Cäsarius von Heisterbach berichtet in
seinem Dialogus (VII, 16.), daß die Bauern sich in Krankheitsfällen an
fahrende Schüler wendeten, und Hugo von Trimberg klagt um das Jahr
1300 in seinem Renner, „daß viele Schüler ihr Hab und Gut auf der
Schule verthäten und dann als Spielleute und Gaukler ein Lotterleben
führten, daß sie nur in die Schule sähen, um eine Fiedel, Harfe oder Zither
daselbst zu finden, daß die Herren sich kein Gewissen daraus machten, solche
junge Leute an sich zu ziehen, um mit ihnen um Wein zu würfeln und sich
deutsche Sachen von ihnen vortragen zu lassen, wie denn überhaupt die
lateinische Sprache in Mißachtung geraten sei und es wohl bestellt wäre,
wenn die Pfaffen ebensosehr das Latein liebten, wie den Wein."

Sehr gern führten sich fahrende Schüler bei den Landlenten unter dem
Vorgeben ein, sie kämen ans dem Vennsberge. In einem Schwanke des
Hans Sachs, vom Jahre 1556, der von einem abergläubischen Bauer Claus
Ott zu Langenau im Schwabenlande handelt, kommt folgende Stelle vor:

Eins tags an einem pfinztag spat
Ein fahrend schüler zu im eintrat,
Wie sie denn urnbgiengen vor jarn
Und lauter banrenbtrieger warn.
Der sagt her große Wunderwerk
Wie er fern aus dem Vennsberg
Wer ein meifter der schwarzen Kunst,
Macht den banren ein plaben (blauen) dunst.

Ähnlich spricht sich Heinrich Bebel, der Tübinger Professor der Bered¬
samkeit, aus in seinem Gedichte „Triumphus Veneris“, einem Gedichte in
lateinischen Hexametern, in welchem nach und nach alle geistlichen und welt¬
lichen Stände als Verehrer der Venus auftreten. Im zweiten Buche treten
auch auf die fahrenden Scholastiker, „welche die Studien verlassen und in
erbärmlichem Aufzuge durch Länder und Städte ziehen. Sie machen sich
eine eigene Sprache, damit das Volk ihre Lügen und Betrügereien uud die
Zuchtlosigkeiten, die sie verüben, nicht bemerke. Sie verstehen kaum drei
Worte Latein, können keinen Anspruch auf irgend eine Ehre machen, den¬
noch lügen sie die einfältigen Bauern an, als feien sie Kleriker, die aber
ans Armut die Weihen noch nicht hätten empfangen können, es fehle ihnen
t&amp;gt;ac- Geld, womit wir die Heiligtümer, Rom, Altäre und selbst den Himmel


